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      auch monatliche Kurzgeschichten, Einblicke in unsere
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        Die Divoisia App


        
            Werde selbst zum Geschichtensammler und kreiere dein persönliches
            Divoisia-Lexikon!
        

        

        
            Du wirst beim Lesen des Buches immer wieder Symbole entdecken, die du mit
            der kostenlosen Divoisia App einscannen kannst. Dahinter verbirgt sich
            jeweils ein zusätzlicher Inhalt, der so freigeschaltet wird. Das können
            Steckbriefe zu Charakteren, Hintergründe zu Orten, Dokumente aus Divoisia,
            Bilder oder andere Überraschungen sein. Nichts davon ist aber für das
            Verständnis der Geschichten notwendig, du musst unsere App also nicht
            zwingend verwenden.
        

        

        
            Wenn du unsere App noch nicht hast, suche einfach nach »Divoisia« im Google
            Play Store (Android) oder App Store (iOS). Dort kannst du sie direkt auf
            dein Smartphone oder Tablet herunterladen. In der App musst du dir dann nur
            noch deinen kostenlosen Divoisia-Account erstellen und schon kannst dich
            auf die Suche nach dem ersten Symbol machen. Alles Weitere wird dir in der
            App erklärt.
        

    


    
        Der Geschichtenerzähler


        Geschrieben von Laura Schiereck


        [image: Image]


        
            »Haldîr warf seine Axt empor. Krachend knackten Knochen …« Das Licht des
            großen Feuers spiegelte sich unruhig in der goldenen Oberfläche der Maske,
            die der Geschichtenerzähler vor sein Gesicht hielt. Wie ein Schwert hob er
            mit der anderen Hand einen Ast empor, die Brust vor Stolz geschwollen. »Und
            glatt durchtrennte Silberstahl den Hals des schwarzen Drachen!«
        

        
            Ein Mädchen sprang auf und stieß einen Jubelschrei aus. Andere Kinder
            folgten, streckten ihre Hände in die Luft und stoben auseinander wie ein
            Schwarm Vögel. Andere Stimmen ertönten und wiederholten den letzten Vers,
            den der Geschichtenerzähler eben noch selbst mit heller Stimme gesungen
            hatte. Die Spannung seiner Geschichte, die die Menschen bis eben noch,
            aufgereiht wie auf eine Perlenkette, auf ihren Plätzen gehalten hatte,
            löste sich auf. Kinder hüpften, rannten, suchten sich selbst Äste und
            Stöcke, um Held gegen Drache zu spielen.
        

        
            Nur ein Junge blieb sitzen. Seine Finger reckten sich nach dem
            Geschichtenerzähler und nach der Maske, die er noch immer vor seinem
            Gesicht hielt. Er schüttelte den Kopf. Stattdessen griff er an seinen
            Gürtel und nahm eine der anderen Masken, die dort wie Schellen an einem
            Schlitten klimperten. Dünne Metallplatten, jede anders gefärbt und geformt.
            Er wählte eine silberne Maske und hob sie vor die goldene, mit der er dem
            Helden Haldîr eben ein Gesicht gegeben hatte. Mit hellen, weit geöffneten
            Augen blickte er den Jungen durch die metallenen Augenhöhlen an. Mit den
            geneigten, eingravierten Brauen und einem traurigen Mund sah diese Maske
            aus wie das Gesicht einer trauernden Maid. Eine schwarze Träne kullerte wie
            durch Magie beschworen durch eines der Löcher.
        

        
            »Die kannst du nicht haben, Bursche. Ich brauche diese Masken.«
        

        
            Ein Mann trat an die beiden heran. Er nahm den Jungen auf den Arm und
            strich ihm zärtlich über den Kopf. »Sie sagen, unter ihnen streckt er uns
            allen die Zunge heraus.«
        

        
            »Hör nicht auf deinen Vater«, antwortete der Geschichtenerzähler
            undeutlich. Er hob die Maske ein paar Fingerbreit nach oben. Darunter kam
            helle, glatte Haut und die Spitze seiner Zunge hervor. Der Junge lachte
            stimmlos.
        

        
            »Bleibst du noch ein paar Tage?«, fragte der Mann. Der Barde zuckte mit den
            Schultern.
        

        
            »Ich habe von einem Fest ein paar Dörfer weiter gehört. Scheinbar wird dort
            geheiratet. Wenn ich mich beeile, schaffe ich es noch.«
        

        
            »Klingt, als solltest du es dir nicht entgehen lassen.« Der Mann trat
            unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Er hat noch immer keinen Ton
            gesagt, weißt du?« Er strich dem Jungen erneut übers Haar. »Er ist schon
            fünf Winter alt – noch immer nichts. Die alte Gerda sagte, dass wir mehr
            mit ihm reden sollen. Aber vielleicht …« Er zögerte. Der
            Geschichtenerzähler regte sich nicht. »Vielleicht sind unsere Worte ja
            nicht gut genug? Vielleicht braucht er mehr von magischen Worten wie
            deinen?« Er sah wieder in das traurig verzerrte Gesicht und winkte dann ab.
            »Ach, vergiss es. Wahrscheinlich nur der Unsinn eines …«
        

        
            »Ich könnte noch ein paar Stunden bleiben und es versuchen«, sagte der
            Geschichtenerzähler. Er senkte die Maske nicht. Er drehte sich um und ging
            auf seinen Wagen zu. Ein zusammen gezimmerter Holzkasten mit einem Esel und
            einem Ochsen davor. Hier und da waren Zeichen an seine Wände gemalt worden.
            Das Dach war rot angestrichen, der Rest naturbelassenes Holz. Er sprang
            mühelos auf den schiefen Kutschbock und beugte sich von dort in den Wagen
            hinein.
        

        
            »Er ist ein komischer Kauz, weißt du?« Der Mann sah ihm hinterher und
            tippte dann auf die Nase seines Sohnes. »Er taucht auf und ab, wie die
            Sonne. Manchmal ist er jahrelang nicht da. Aber er kommt immer wieder. Wenn
            du erwachsen bist, wird er sicherlich auch deine Kinder mit Geschichten
            versorgen.« Der Junge lächelte. Seine kleinen Finger umschlossen den großen
            seines Vaters. Der Geschichtenerzähler schnalzte und erst dachte der Mann,
            das Vieh wäre gemeint, doch als er hinüberblickte, sah er wie er ihn
            heranwinkte. Er trat an den Wagen und erhaschte einen Blick hinein. Bücher.
            Bücher über Bücher. Papier, Stifte, seltsame Äste mit Seilen und Fäden
            daran. Schmuckstücke, Glasflaschen, Federn und Steine, die von der Decke
            hingen. Die Augen des Jungen weiteten sich, als auch er in das Innere des
            Wagens blickte. Zügig schloss der Geschichtenerzähler die Tür wieder.
        

        
            »Hier, Junge. Das brauchst du, solange du nicht mit Worten sagen kannst,
            was du möchtest«, sagte er und überreichte dem Mann ein kleines,
            abgenutztes Buch. »Lass ihn mit Kohle malen. Oder vielleicht kann dir
            irgendein Händler einen Stift verkaufen.«
        

        
            »Ja. Ja, hab Dank«, antwortete der Mann.
        

        
            Der Geschichtenerzähler kletterte wieder vom Kutschbock, eine Hand immer an
            der Maske, die sein Gesicht verbarg. Er zupfte seine Kapuze zurecht, dann
            nahm er dem Mann den Jungen aus dem Arm und ging mit ihm zum Feuer.
        

        
            »Weißt du, Bursche. Es gibts so viele Worte – ein Meer an Worten! Oh …« Er
            hielt kurz inne. »Du weißt wahrscheinlich nicht, was ein Meer ist«,
            murmelte er und setzte den Jungen an das Feuer. »Es gibt so viele Worte,
            wie es Sterne gibt, Bursche. Unendlich viele. Und solange es Worte gibt,
            gibt es Geschichten.«
        

        
            Er schritt um die Flammen herum. Der Vater des Jungen blieb ein Stück
            entfernt stehen. Nachdenklich tippte die freie Hand des
            Geschichtenerzählers an die Masken an seinem Gürtel, ehe er eine von ihnen
            anhob und gegen die silberne austauschte. Sie zeigte die vergilbten Züge
            eines alten Mannes. Der Leib des Geschichtenerzählers beugte sich und er
            nahm den Ast, der eben noch ein Schwert gewesen war und hielt ihn wie einen
            Wanderstock. Er räusperte sich, dann begann er zu erzählen.
        

        
            »Es war einst ein einsamer Wandersmann, der streifte durch die Landen …«
        

    


    
        Der Wandersmann


        Geschrieben von Philip Beierbach


        
            Ich bin ein einsamer Wandersmann und streife durch die Lande. Auf meinen
            Reisen sehe ich viel und erlebe noch mehr. Ich verbleibe eine Weile, wenn
            mir die Menschen behagen, doch nirgends hält es mich lange. Ward ich einst
            von Unternehmungslust und Fernweh getrieben, so ist es nunmehr das
            Unbehagen, welches mich ruhelos wandern lässt.
        

        
            Ich scheine nicht der Einzige zu sein, der es spürt. Wo ich auch gehe und
            stehe, berichten Leute, dass sie ebenfalls von diesem tiefen,
            beunruhigenden Gefühl geplagt werden. Viele handeln wie ich und machen sich
            auf, aber einige bleiben und beten für bessere Zeiten.
        

        
            Grundsätzlich eine törichte Einstellung, wo doch selten das Glück zu einem
            kommt, wenn man nur da sitzt und darauf wartet. Vielmehr ist es uns
            bestimmt, auszuziehen und unser Glück zu suchen, so wir es nicht durch
            einen irrwitzigen Zufall am Ort unserer Geburt gefunden haben.
        

        
            Aber von Glück träume ich schon lange nicht mehr, ist es doch mein einziger
            Wunsch, endlich dieses Unbehagen loszuwerden. Endlich wieder schlafen zu
            können.
        

        
            So lasse ich mich treiben und mache mich auf in eine Richtung, in der es
            sich zu bessern scheint. Ob das Gefühl nachlässt oder ich mir das nur
            einbilde, kann ich nicht sagen, bin ich als Wandersmann auch nicht allzu
            schnell unterwegs, um der Quelle des Unbehagens zu entrinnen. Wenn mich
            jemand fragt »Wohin des Weges?«, so antworte ich wahrheitsgemäß: »Hinfort
            von der Furcht, die mich am Tage ständig über die Schulter blicken lässt
            und mir des Nachts den Schlaf raubt.« Viele nicken nur und wünschen mir
            eine gute Reise. Sie verstehen, was ich meine. Manch einer wird sich auch
            auf den Weg machen, um dem Unbehagen den Rücken zu kehren, es vielleicht
            gar hinter sich zu lassen.
        

        

        
            Ich passiere eine Hafenstadt. Viele Schiffe liegen nicht mehr dort, sind
            wohl schon einige vor dem Unbehagen geflohen. Als ich weiterziehe, treten
            mir an der Grenze Wachen entgegen und halten mich an. Sie wollen nicht,
            dass die Leute sich dem Unbehagen beugen. Doch bin ich nicht nur gewandt
            mit den Beinen, sondern auch mit Worten. So sage ich: »Versucht mich zu
            halten, doch wird es das Gefühl für euch nicht besser machen. Ich bin kein
            Untertan eures Herrn, sondern nur ein Wandersmann fern der Heimat. Ob ich
            hier bin oder nicht, es macht keinen Unterschied, so bin ich für euer Land
            weder Gewinn noch Verlust.«
        

        
            Sie lassen mich gehen, denn auch sie verstehen mich. Insgeheim wären sie
            gerne genauso frei, doch fühlen sie sich ihrem Herren und ihrer Familie
            verpflichtet. Pflichten, die mir fremd sind, bin ich doch nur ein
            Wandersmann.
        

        

        
            Ich lasse das Land schnell hinter mir. Nicht allein wegen des Unbehagens
            selbst, sondern weil es mir zusätzlich Besorgnis bereitet, wenn ein
            Herrscher seine Untertanen einsperrt, wie einen Adler in einem Käfig. Es
            ist gegen die Natur eines Adlers, dessen Bedürfnis es doch ist, frei zu
            fliegen. Ich schätze die Natur des Adlers. Deswegen bin ich Wandersmann.
        

        
            Ich gehe über Stock und Stein, Wiesen und Brücken. Mal gehe ich die Straße
            entlang, mal meide ich sie. An einer Kreuzung stellen sich mir Reiter in
            den Weg. Sie lächeln, doch sehen nicht freundlich gesonnen aus. Ihr
            Anführer ist auf seinen legendären Ruf bedacht, so habe ich auch auf meiner
            Wanderschaft schon von ihm gehört. Mag er sich selbst als eine Art Held
            sehen, so ist er doch nicht mehr, als ein hinterhältiger Verbrecher, der
            Wegezoll von Flüchtenden erzwingt. Sie fragen mich, was ich ihnen außer
            meinem Leben zu bieten hätte. So erzähle ich ihnen, dass ich aus einem Land
            komme, dessen Herrscher seine Leute einsperrt. Ich sage: »Man trug mir zu,
            der Herrscher des Landes sucht nach einem starken Gemahl für seine Tochter,
            auf dass er seine Position zu festigen vermag.«
        

        
            Dies gefällt den Reitern, so lassen sie mich meiner Wege ziehen und machen
            sich in die Richtung auf, aus der ich komme.
        

        
            Ich gehe weiter in die entgegengesetzte Richtung. Fort von dem Unbehagen,
            fort von dem gefangenen Land. War es das Richtige, was ich tat? Habe ich
            dafür gesorgt, dass die Reiter Unheil bringen? Oder lediglich, dass ein
            sterbendes Tier von seinem Leid erlöst wird?
        

        
            Doch wische ich diese Gedanken schnell beiseite. Dies ist nichts, worüber
            ich mir den Kopf zerbrechen sollte, bin ich doch nur ein einsamer
            Wandersmann.
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        Die Prüfung


        Geschrieben von Jessica Arndt


        
            »Ich mache mir doch nur Sorgen um dich!«
        

        
            Aralona seufzte, als ihre Mutter erneut mit diesem Thema anfing. »Ich weiß.
            Trotzdem gibt es keinen Grund dafür.«
        

        
            »Du bist nun in einem Alter, in dem andere Fohlen schon längst wissen,
            welchem Meister sie folgen wollen«, beharrte Kallista.
        

        
            »Na und? Ich bin mir noch nicht sicher, was ist so falsch daran?« Das
            Fohlen stapfte unruhig im Zelt auf und ab.
        

        
            »Du wurdest nach einem der größten Jäger benannt, den dieses Dorf und
            vermutlich unser ganzes Volk jemals gesehen hat. Du wurdest am Ort seines
            Todes geboren, dir wohnt seine Seele inne. Du bist es dieser Seele
            schuldig, den richtigen Meister zu wählen.« Ihre Mutter rammte den
            Vorderhuf geräuschvoll in die Erde und starrte sie durchdringend an.
        

        
            »Ich stehe in niemandes Schuld. Wie viele Frauen haben in derselben Nacht
            neben dir gelegen, ein Fohlen geboren und ihnen denselben Namen gegeben?
            Ich lasse mir nichts vorschreiben, nur weil in mir vielleicht eine
            legendäre Seele schlummert.« Mit den letzten Worten drehte sich Aralona um
            und trabte aus dem Zelt.
        

        
            »Aralona, nicht«, versuchte ihre Mutter sie zu beschwichtigen, doch es war
            zu spät.
        

        
            Eine sanfte Brise strich ihr durch die langen dunklen Haare, als sie aus
            dem Zelt trat. Die Sonne neigte sich dem Horizont hinter der Steppe
            entgegen. Bald würde es Abend werden, nachdem der Himmel wie ein Feuer
            geleuchtet hatte.
        

        
            Sie atmete einmal tief durch. Insgeheim wusste sie, dass es ihre Mutter nur
            gut mit ihr meinte. Trotzdem hatte sie nicht das Recht dazu, Aralona zu
            irgendetwas zu zwingen. Es stimmte zwar, dass alle Oritenen in ihrem Alter
            schon genau wussten, welchen Meister sie ab ihrem fünften Lebensjahr
            wählten, doch wollte sie sich noch nicht entscheiden. Ihre Mutter gab seit
            ihrer Geburt alles dafür, dass sie in die Fußstapfen des großen Aralon
            trat, denn für sie hatte sein Geist eindeutig den Körper ihrer Tochter
            gewählt.
        

        
            Sie wollte einfach nur frei sein und sich nicht in eine Richtung drängen
            lassen, für die sie selbst nicht einstand. Warum konnte sie nicht das tun,
            wonach ihr gerade war, wieso sich für ein Leben lang auf eine Profession
            festlegen?
        

        
            »Na, wieder einmal in Gedanken verloren?«, riss sie eine Stimme in die
            Gegenwart.
        

        
            »Ideros!«, stieß Aralona überrascht aus.
        

        
            »Was ist es diesmal?«, fragte er und blieb stehen.
        

        
            »Meine Mutter mal wieder. Ich habe mich noch nicht entschieden«, antwortete
            sie und setzte sich mit ihm in Richtung Dorfzentrum in Bewegung.
        

        
            Ideros hob die Augenbrauen. »Immer noch nicht? Es wird langsam Zeit.«
        

        
            »Ich weiß«, stöhnte sie. »Aber du kennst meine Mutter. Egal, wie ich mich
            entscheide, ich enttäusche sie sowieso. Ich bin nicht der große Aralon und
            eigentlich habe ich auch keine große Lust darauf, wie er zu sein. Ich bin
            ja nicht mal ein Junge!«
        

        
            »Du musst ja gar nicht sein wie er. Du kannst sein, was du willst«,
            versuchte Ideros sie aufzumuntern und kniff sie in die Schulter.
        

        
            »Du hast ja recht.« Aralona verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Aber
            woher weißt du jetzt schon so genau, dass die Nomaden das Richtige für dich
            sind?«
        

        
            Ideros zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass
            mein Vater vermutlich einer war.« Er deutete auf den Höcker auf seinem
            Rücken. Nur die Kinder der Hasaren hatten solche. »Daher denke ich, dass
            ich das wohl auch gut kann. Mir gefallen die Geschichten, die man über sie
            erzählt und heute kann ich sie zum ersten Mal von ihnen selbst hören.«
            Ideros schien ganz aufgeregt.
        

        
            »Wie?«, fragte Aralona verwirrt.
        

        
            »Eine Nomadengruppe wurde am Horizont im Norden gesichtet. Sie müsste bald
            eintreffen. Und da wir nun im richtigen Alter sind, dürfen wir an der
            Zusammenkunft teilnehmen und uns ihre Geschichten anhören. Vielleicht
            nehmen sie mich ja schon auf ihre nächste Reise mit! Wäre das nicht auch
            etwas für dich? Sie brauchen doch Heiler«, schlug er vor.
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